Ater Jahrgang. 


Die abgefchnittenen Finger. 
Erzählung von Stelzer. 

- Fortſetzung.) 

Während des Stillſchweigens, das auf jenen Schrei 
des Entſetzens folgte, fuhr der Gärtner fort: „Ja, Ew. 
Gnaden, die Finger waren in dem Parkgltter einges 
klemmt, und der Beweis, daß Diebe und Moͤrder in 
den Park einbrachen, liegt in dem Umſtande, daß man 
die beiden zerquetſchten Finger mit einem Meſſer ab— 
ſchnitt; denn welch ein anderer Menfch wäre eines fols 
chen Muthes oder einer ſolchen Grauſamkeit faͤhig? 

Von L. betrachtete den traurigen Gegenſtand mit 
einer finſtern Aufmerkſamkeit, ließ dann den Blick mit 
einem ſonderbaren Ausdrucke um den Tiſch kreiſen, ohne 
denſelben auf irgend Jemand zu heften, und ſagte mit 
einem boͤſen Lächeln: „Die Haut dieſer Finger iſt ſehr 
weiß und die Nägel find zu gut gehalten, um einem 
Diebe anzugehoͤren. Was meinen Sie, meine Damen?“ 

Jedes dieſer Worte ſiel brennend auf Amaliens 
Herz. Ihre Zaͤhne ſchlugen faſt hoͤrbar aneinander, ihr 
Auge flimmerte und muͤhſam nur hielt ſie ſich aufrecht; 
allein die lebhaften Erwiederungen der anweſenden Das 
men auf v. L's. letzte Rede machten, daß er ihre Ver⸗ 
wirrung nicht wahrnahm. Der Unwille der Andern 
diente Amaliens Verlegenheit zum Schleler. Indeſſen 
fragte ihr Vater nach einigen kalten Entſchuldigungen 
und Verſicherungen, daß man ihn unrecht verfianden 
habe, den Gärtner, ob nicht die Blutſpuren irgend ein 
Anzeichen geben konnten. 

„Unmoͤglich,“ ſagte Anton; „ſte endigen am Fuße 
des Gitters.“ 

„und ſonſt haſt du nichts entdeckt,“ fügte v. L. 
hinzu, „nichts, das einen Leitfaden gäbe, als: eln Stuͤck 
von einem Kleide, ein Stock, ein Schluͤſſel, kurz etwas, 
das dem Verwundeten entſiel.“ 

„Mein, Ew. Gnaden, ich habe nichts der Art ge⸗ 
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funden,“ antwortete der Gärtner; „allein ein abermaliz 
ger Beweis, daß es mehrere Diebe waren, iſt, daß man 
das Meſſer an einem Stuͤckchen Papier abgetrocknet hat, 
was Einer mit zwei Fingern zu wenig nicht haͤtte thun 
koͤnnen. Ich habe das Stuͤckchen Papier eingeſteckt; 
hier iſt es.“ 

„Gieb her,“ rief lebhaft Amaliens Vater, und griff 
aͤngſtlich nach dem blutbefleckten Papiere, das ihm Ans 
ton hinreichte. 

Er pruͤfte es lange und ſorgfaͤltig. Alle ſchwiegen, 
und es herrſchte eine ſo tiefe Stille, daß Amalie die 
Pulsſchlaͤge ihres Herzens hoͤrte. Ploͤtzlich erhebt ihr 
Vater den Blick auf fie, und, das Stuͤckchen ihr hin— 
reichend, ohne den geringſten Argwohn durch irgend et— 
was anzudeuten, ſagte er: „Betrachte einmal, unterſuche 
das Papier, und du wirſt meiner Meinung ſeyn. Hier 
iſt ein ſehr tiefer, wohlbezeichneter Bug: die Schneide 
der Klinge iſt hier angeſetzt, an beiden Seiten ſieht 
man zwei ſchwache Bruͤche und darunter iſt noch Blut. 
Das mit dieſem Papiere abgewiſchte Meſſer war jedoch 
kein gewoͤhnliches; es war ein Dolch mit flacher Klinge 


und etwas viereckig.“ 
ſchrie Anton, „von Raͤu— 


„Ja, ja, ein Dolch,“ 
bern!“ 

Von L. hieß jetzt ungeſtuͤm den Unterbrecher ſchwei⸗ 
gen und das Gartenhaus verlaſſen. Amalie hatte uns 
terdeſſen das Papier beſchaut, und, gleichſam unwillkuͤhr⸗ 
lich als Frau vom Hauſe, die die Honneurs am Tiſche 
macht, ihrem Nachbar hingereicht. Dieſer pruͤfte es mit 
neugieriger Aufmerkſamkeit, und, einen neuen Schrecken 
in Amaliens Seele ſenkend, hub er ploͤtzlich an: 

„Unter dem Blute iſt etwas geſchrieben.“ 

„Laſſen Sie ſehen,“ rief v. L. mit gluͤhenden Aus 
gen 8 bebender Et 

Nan gab ihm das Papier, an deſſen aͤußerſte 
Rande er muͤhſam die Worte en * ur 
die Ehre, Sie einzuladen für — “ hier war das Stuck 
abgeriſſen. Pr 


* 
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Dieſer Satz, ſylbenweis durch das Blut buchſta⸗ 
birt, klang wie Sterbegelzute in Amaliens Ohren. Ihr 
Vater zerknitterte im heftigſten Zorne das Papier, und 
zum erſtenmale die ſchmerzliche Aufregung ſeines Ges 


muͤthes zeigend, wandte er ſich zur Tochter und ſagte 


mit barſchem Tone? „Nun, wir werden ja ſehen, wel— 


cher von unſern Gaͤſten heut Abend beim Feſte fehlen 


wird.“ Dann ſtand er auf und entfernte ſich nach ei⸗ 
nem kurzen Gruſſe. Alle folgten ihm, in ein geheimnißt 
volles Schweigen verſunken, nur Amalie blieb zuruck 
und wagte zum erſtenmale den ſchauerlichen Gegenſtand 
der Anklage zu betrachten. Sie beſah ihn, und — was 
bliebe je dem Maͤdchen an dem Geliebten unbemerkt? 
— erkannte die Finger eben an der Schönheit der Naͤ— 
gel, die ihr Vater ſchon beobachtete. Sie verbarg fie 
dann unter dem Laubwerk eines dichten Gebuͤſches und 
begab ſich, das Ereigniß nicht deutlich faſſend und deſſen 
Folgen fuͤrchtend, auf ihr Zimmer. Es iſt unmöglich, 
die Unruhe, die Angſt und die verzweifelten Entwuͤrfe 


zu ſchildern, welche Amaliens Herz den ganzen langen. 


Tag hindurch zerriſſen. Nichts deſto weniger erging es 
Amalien, wie allen jenen, deren Leidenmaaß noch nicht 
voll iſt: eine unftäte Hoffnung durchſchimmerte bisweir 
len die druͤckende Nacht ihrer Qualen. Auch die Macht 
der gewöhnlichen, täglichen Pflichten und Gewohnheiten 
kam ihr zu Huͤlfe und ſie verbrachte den Tag, ſcheinbar 
die aufmerkſamſte Sorge auf die Anſtalten zum heutigen 
Feſte wendend, bei welchem ſie, um keinen Verdacht zu 
erregen, im zierlichſten, glaͤnzendſten Putze und mit voͤl⸗ 
lig ruhiger Miene erſchien. Je naͤher die Stunde der 
Gefahr heranruͤckte, deſto mehr Kraft und Muth gewann 
fie über ſich. Sie that, was jedes entſchloſſene Gemuͤth 
das einem grauſamen Looſe nicht erliegen will, thun ſoll. 
Statt ſich nach und nach von dem Unfall zerdruͤcken zu 
laſſen, hatte ſie ihn in ihrer Einbildungskraft ganz auf⸗ 
genommen; er ſtand vor ihr in ſeiner ganzen Groͤße. 
Sie wußte, daß das Ende dieſes Tages ihr eine ſchmerz⸗ 
hafte Beſchaͤmung zuführen koͤnne, troͤſtete ſich jedoch 
mit dem Gedanken an das milde, gute Herz ihres Va— 
ters, an feine Liebe zu ihr, und an das Zartgefuͤhl der 
Säfte, die am Morgen Zeugen jenes peinlichen Auftrit⸗ 
tes waren. N | 

Die Stunde des Feſtes rückte heran und mit ihr 
die Geladenen. Von L. hielt ſich in der Naͤhe der 
Thuͤre auf, allein nicht ſo ſehr aus Artigkeit, um die 
Gaͤſte ſogleich beim Eintritte zu empfangen, ſondern 
vielmehr, um die Eintretenden zu zaͤhlen. Es wurde 
ſchon ſpaͤt, und Graf W. kam nicht; nur er und Ei⸗ 
nige, die mit dem auf ſich Wartenlaffen ſich immer 
praͤzioͤs machten, gehoͤrten noch zu den Vermißten. — 
Amalie war von ſo ausnehmender Schönheit und geiſt— 
reicher Liebenswuͤrdigkeit, daß ſie wohl leicht den Brand 
der Leidenſchaft erregen konnte und von Vielen Huldi— 
gungen empfing; deshalb hatte auch der Verdacht des 


Vaters ſich noch nicht auf ein beſtimmtes Object gewor— 


fen: dieſes ſollte der Fehlende ſeyn. Erſt, wenn er mit 
einiger Gewißheit ben Gegenſtand ſeines Argwohns zu 
nennen im Stande waͤre, wollte er ſeine Tochter daruͤ— 
ber zur Rede ſtellen. — Schon iſt das Feſt im raſchen 
Vorwoͤrtsſchreiten und noch fehlen einige Gaͤſte, allein 
es ſind nur Frauen und alte Herren, und nicht einer, 
ben man vernuͤnftigerweiſe im Verdachte haben konnte, 
außer Graf W.; Amalie vermißt ihn ſchmerzlich, und 
ihr Vater laͤßt im Voruͤbergehen an ihr die Worte fals 
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len: „Der Kreis meines Argwohns verengert ſich mehr 
und mehr; nur drei Namen faßt er in ſich, und ich 
wage daraus zu waͤhlen und zu behaupten, daß der 
Graf — “ . 

In dem Momente, als er den verhaͤngnißvollen 
Namen ausſprechen wollte, ertoͤnte derſelbe an der mit 
Geraͤuſch von den Dienern geoͤffneten Fluͤgelthuͤre und 
der Graf tritt ein. Vater und Tochter verſchlangen 
ihn, zwar aus ſehr verſchiedenen Gründen, dergeſtalt 
mit den Blicken, daß die Ueberraſchung, die Beide ver⸗ 
rieth, Keines an dem Andern bemerkte. 

Graf W. näherte ſich, den Claque unter dem Arme, 
mit der größten Unbefangenheit Herrn v. L., an deſſen 
Seite Amalie fand, gruͤßte Beide mit ſchuldiger Ehrer⸗ 
bietung und zwangloſer Freundlichkeit und verlor ſich 
dann, den Claque in die Linke nehmend, und mit der 
Rechten die Lorgnette ergreifend, in den bunten Schwall 
der ſo eben auf und nieder wogenden Menge. 

„Er iſt es alſo nicht!“ dachten Beide in demſel⸗— 
ben Momente. 

„Mir bleibe nun kein Gegenſtand des Verdachts; 
>= Su der 9 Gaͤſte 5 voll: ſo that ich dennoch 

malten unrecht,“ ſagte v. L. zu ſich ſelbſt, being 
nes Argwohns ſich ſchaͤmend. een 

„Er iſt alſo nicht verwundet,“ jubelte in ihrem 


Herzen Amalie. 
(Beſchluß folgt.) 


i3 
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Aus dem Tagebuche einer Neuvermaͤhlten. 


Am 5. October. — Mein Eugen tft ſehr liebens⸗ 
wuͤrdig. Seine Sanftmuth, feine Gefaͤlligkeit während! 
dieſer acht Tage meiner Ehe ſichern mir das Gluͤck der 
Zukunft. Wie iſt mir das Leben fo leicht! Mein Zus 
trauen zu ihm iſt ohne Grenzen. Ja, das wahre Gluck 
beſteht in dieſer Miſchung von Liebe und Freundſchaft, 
von Sicherheit und Zärtlichkeit, Ich habe eine Novelle 
vom trefflichſten Geſchmack. £ 

Am 12. October. — Noch eine Woche des Gluͤcks 
und der Einſamkeit. Welch koͤſtliches Leben — wenn 
ich nur kein Kopfweh Härte! — Ich erwarte meinen 
Eugen, welcher heute ſeit ſechs Uhr Morgens auf der 


Jagd iſt. — Ha, da iſt er ja! — 


Am 15. October. — Mein guter Eugen iſt doch 
der liebenswuͤrdigſte unter allen Ehemaͤnnern. Man 
kann nicht ſanfter, nicht aufmerkſamer, nicht zuvorkom⸗ 
mender ſeyn, wie er. Er ſchaut ein wenig zu oft in 
den Spiegel. Das iſt ohne Zweifel eine kleine Alberns 
heit. Die Männer uͤberhaupt ſchelinen vor Allem an 
ſich zu denken; das iſt kein perſoͤnlicher Fehler des Ein⸗ 
elnen. N 
: Am 16. October. — Eugen legte ſich ehemals mit 
bloßem Kopfe ſchlafen. Die Nachthaube ſteht ihm ſo 


el. 

Am 17. October. — Wie ich merke, kann Eugen 
auch von Zeit zu Zeit predigen. Das werde ich ihm 
abgewoͤhnen. 

Am 18. October. — Er lieſ't, gaͤhnt und antwor⸗ 
tet nicht. 15 

Am 20. October. — Ich zanke, und er geht ſeiner 
W 


ege. 
Am 21. October. — Ich weine, er dreht ſich auf 
einem Fuße herum. 5 


iu] , 

Am 22. October. — Wir find ſehr boͤſe auf eins 
ander geworden. Ich will doch ſehen, ob er feine Ty⸗ 
rannei begruͤndet. 

Am 2. December. — Das Ungeheuer! — Er iſt 
fort. Er hat mich verlaſſen. Ich bin das ungluͤcklichſte 
unter den Weibern. — Ich werde ihn nicht wieder ſe⸗ 
hen. — Eine Scheidung in aller Form, 

Am 5. December. — Jetzt kenne ich ihn ganz. 
Ein gemeiner Geiſt mit vielen Anſpruͤchen, mit dem 

pfe eines Kaufmanns und dem Herzen eines Gecken. 
berdieß, er iſt mein Mann. 

Am 10. December. — Er iſt zurückgekommen mit 
einem kleinen Vetter. Das laß ich mir gefallen. 

Am 11. December. — Man hat ſich ausgeſoͤhnt. 
Wir haben eine Fahrt auf dem Waſſer gemacht, der 
auch mein Vetter beiwohnte. Er wohnt im linken Sir 
gel des Hauſes, das iſt nun ausgemacht. 

Am 15. December. — Eugen iſt immer auf der 

agd. 
u Am 16. December. — Ich fange an, mich an den 
Eheſtand zu gewoͤhnen. 


Beachtungswerthes! 


Der Bote aus dem Rieſengebirge, ſo wie die ſchle— 
ſiſche Fama No. 45 enthalten folgende bemerkenswerthe 
und für jeden Inhaber eines Fluͤgel-Inſtruments vor⸗ 
zuͤglich nuͤtzliche Anzeige: 

Wenn nun auch bereits von beruͤhmten Tonkuͤnſt⸗ 
lern über richtiges Stimmen der Klapier-Inſtrumente 


ſo mannigfache Schriften erfchlenen find, fo blieb den⸗ 
noch zur Vervollſtaͤndigung und zwecmäßigen Auffaſſung 
dieſer Kunſt zu wuͤnſchen immer etwas übrig, und ſel⸗ 


ten erreichten Stimmverſucher damit ihr Ziel. Darum 
iſt es um fo erfreulicher, alle Muſtkfreunde und. 


Stimmunternehmer auf ein Kunſtwerk, völlig dem Zweck 


entſprechend, welches ſich leider noch im Manuſeript be— 
findet, aufmerkſam zu machen. In gedraͤngter 
Kürze, ſyſtematiſch geordnet, und nach Regeln der Mas 
thematik wird hier die richtige Stimmung fo klar, deut- 
lich und faßlich dargethan, daß ſelbſt der Laie in kurzer 
Zeit vermoͤgend iſt, einem Inſtrumente die richtige und 
wohltoͤnende Stimmung zu geben. Dieſe kleine Bros 
chuͤre hat nun Herr Philipp Wuͤſtrich in Breslau 
fo eben beendet, und führt den Titel: 

„Erprobte Huͤlfsmittel fuͤr Stimmunternehmer 

„nach moͤglichſt gleichſchwebender Temperatur und 

„den damit unbedingt erforderlichen Regeln, Kla⸗ 

„vier Inſtrumente richtig und wohlklingend abzus 

„ſtimmen.“ er 

110 der fo beſcheidene Verfaſſer, worin er dem Ti⸗ 
tel nicht Alles anvertraut, dem allgemeinen Wunſche 
geulgend entgegenkommen, und es bald zum Drück fürs 
dern! — Ausgezeichnet iſt die Bemerkung: Behand— 
lung eines Flügel Juſtruments, be ſchrieben. 
Schon deshalb muß jeder Muſikfreund und Beſitzer eis 
nes Inſtruments ſich zu den Subſeribenten geſellen, de; 
ren hoffentlich mehr, als der Verfaſſer erwartet, ſich fin— 
den werden. 

Sein unermüdlicher Fleiß muß Belohnung finden, 
die bereits Herr Wuͤſtrüch ſchon dadurch gefunden hat, 
daß Sachverſtaͤndige den Werth und das Wohlgelingen, 
diefer Abhandlung bereits ruͤhmlichſt in allen Blättern 
anerkannt haben. a a J . 

Mit Verguuͤgen erbietet ſich zur Annahme von 
Subſeribenten auf vorſtehendes, hoͤchſt intereſſantes Berk 
chen A. Ludwig. 


— 
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Anekdoten. 


Im erſten ſchleſiſchen Kriege ritt Koͤnig Friedrich 
der Große einſt mit verſchiedenen Generalen aus, um, 
den Feind zu recognoseiren. Unterwegs bemerkte er, et⸗ 
was, was er auf's Papier zu bringen erachtete. Er 
fragte alſo: „Meine Herren, hat Niemand einen, Blei: 
ſtift bei ſich?“ — Nach vergeblichem Hin- und Her- 
ſuchen fand Keiner ein ſolches, einem Offizier unent, 
behrliches Werkzeug in ſeiner Taſche. Der Koͤnig mußte 
alſo mit dem Griffel ſeiner Einbildungskraft zeichnen, 
und ritt weiter. Bald darauf erinnerte ihn der größte 
Despot des menſchlichen Geſchlechts, der Magen, daß 
es Zeit ſei, wenigſtens eine kleine Erfriſchung zu genie— 
ßen. Er ſtieg daher unter dem erſten beſten Baume ab, 
ließ von dem Reitknecht die mitgenommene Collation, 
wobei ſich auch eine Bouteille Champagner befand, her⸗ 
ausgeben, und fing a la campagne zu fruͤhſtuͤcken an. 
Nun fand ſich aber, daß der Reitkuecht unglücklicher 
Weiſe den Pfropfenzieher vergeſſen hatte. Der Koͤnig 
fragte alſo die Generale noch einmal: „Meine Herren, 
hat Niemand einen Pfropfenzieher bei ſich?“ Und ſiehe 
da, kein Einziger von ihnen hatte ſich die ſtrafbare Nach⸗ 
laͤſſigkeit zu Schulden kommen laſſen, dieſes, einem tar 
pfern Weintrinker hoͤchſt noͤthige Huͤlfsmittel, zu Hauſe 
zu laſſen. Wie aus einem Piſtol flogen die Pfropfen⸗ 
zieher alle aus der Taſche, und der Koͤnig lächelte über 
dieſen treuherzigen Beitrag zur Charakteriſtik feiner den 
5 deutſchen Sitten noch ganz treu gebliebenen Ger 
nerale. 


— 


Der franzoͤſiſche Premterminiſter, Kardinal Dubois, 
war nicht der hoͤflichſte Mann und verrleth ſehr oft 
durch feine Grobhelt feine niedrige Abkunft — wiewohl 
auch Männer von hoher Geburt grob ſeyn können. — 
Beſonders fluchte er bei der geringſten Veranlaſſung 
außerordentlich. Jedoch empfand er es nicht Übel, wenn 
daun in feinem Tone auch mit ihm geſprochen wurde. 
Venier, einer feiner Seeretaire, ſtand ſehr gut bei ihm, 
und arbeitete gewoͤhnlich neben ihm. Der Kardinal 
konnte einſt ein Papier, das er noͤthig hatte, nicht gleich 
finden, und gerteth daruͤber jo in Hitze, daß er gewal⸗ 
tig ſchrie und fluchte, daß er mit dreißig Gehülfen nicht 
gehörig bedient wuͤrde und es vielleicht nicht beſſer ſeyn 
würde, wenn er derſelben hundert annahme. Venier 
ſah ihn ruhig an und antwortete nichts. Dies vers 
mehrte die Wuth des Kardinals, er nahm ihn am Arm, 
ſchuͤttelte ihn und ſchrie: „Schliungel, iſt's nicht wahr? 
fo, antworte doch!“ — „O gnaͤdiger Herr, ſagte Ver 
nter ganz gelaſſen, „nehmen Sie nur einen einzigen 
noch au und-geben ihm den Auftrag, daß er für Ste 
fluche, jo werden Sie Zelt übrig haben und Alles wird 
gut gehen.““ j 
g — 
Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Rogate predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche; 
Ftuͤh 54 uhr. .. Herr Diakonus Schunke. 
Vormittag 8 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 1; Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Am e 18 ahrtstage. 
in der Schloß, und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr Bi Diakonus Schun ke. 
Vormittag 84 Uhr; Heer Sup. u. Hoſpr. Seeliger, 
Nachmttg. 13 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 2 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
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Geburten. 

Den 9. Marz zu Oels, Frau Diakonus Schunke, 

geb. Lobe, eine Tochter, Ultike Nanny Malwine Hens 

riette. 

Den 6. April zu Oels, Frau Roͤhrmeiſter Liehr, 

geb. Häsner, einen Sohn, Gottlieb Friedrich Herrmann. 

Den 22. April zu Oels, Frau Zuͤchnermeiſter Kies 

n geb. Fitzner, einen Sohn, Ernſt Wilhelm 
obert. 


* 


f To desfaͤlle. 
n Im April. 

Den 22., Abends 
ſtenthumsgerichts-Kalkulator und Depoſital⸗Rendant am 
Land- und Stadtgericht hierſelbſt, Herr Ernſt Gott— 
lob Krebs, an Unterleibskrankheit, im 610ßten Lebens⸗ 


jahre. f 
Den 22. zu Oels, die verw. Frau Ziergaͤrtner Le h⸗ 
mann, geb. Goͤckinger, an Leberentzuͤndung, alt 63 J. 
6 Monate. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 22. April 1837. 


n I Ntl. Sg. ] Pf. Nl. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl. 


9% Uhr, ſtarb der Herzogl. Fürs | 


1 516 Erbſen 51 — 
Noggen . — 212 [Kartoffeln. — 89 
Gerſte .. — 203 Heu, der Ctr. — 166 
Hafer 14 — [Stroh, das Schk. 2176 
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Es wird hierdurch zur gefaͤlligen Beachtung 5% 

aller reſp. Pferdezuͤchter veröffentlicht: daß bei un 

unten genanntem Dominio der von dem K, 8 
nalen Schauamte als tuͤchtig erkannte Be & 
ſchaͤler Figaro (ein Goldfuchs), für das % 


BES Sprungged (elnſchllezlich des Trinkgeldes) GER 
„ 13 Thaler von dato ab, decken ſoll. 8 
855 Den 12. April 1837. & 


Das Dominium Ulbersdorf. 875 


25 
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3 Es wird baldigſt eine Wohn ig von zwei Stu⸗ 
ben, wo möglich meublirt, und Küche geſucht. Von 
(wem? ſagt die Expedition d. Bl. ; ! 


— ——— WS — — — — — nn 

Zu vermiethen! 

Ein huͤbſches Sommerhaus, ſo wie einen Antheil 

(on dazu — desgleichen einen großen ſicheren Fiſch⸗ 
haͤlter weiſet nach a 

der Kaufmann Huhndorff. 
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— — — ana nun — — —— 
Zu vermiethen! En 

Die erſte Etage in meinem am Ringe dae 


Zeelegenen Haufe iſt ſowohl im Ganzen, als auch ger? ‘ 


theilt zu vermiethen und Johanni d. J. zu beziehen. 
5 Oels, den 26. Apri 1837. N 
1 Kegel, Riemermeiſter. 
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Die heute früh erfolgte glückliche Ent 
bindung meiner lieben Frau, Ch riſtiane, 
geb. Penke, von einer geſunden Tochter, 


zeigt hiermit ganz ergebenſt an : 
Groß⸗Näͤglitz, den 25. April 1837. 
Carl Droge, 


Brauermeiſter. 


0 50 2, ehe 2 „. r. . . 
a a 
5 Rechtfertigung! ER 
ER Obgleich mein ſtetes Beſtreben feit rieb Bede 
von 49 Jahren, die ich in Oels verlebte, ein— 
zig und allein dahin gerichtet war, mir durch 
eine reelle Handlungsweiſe die Achtung und 
diebe meiner Mitbuͤrger zu erwerben, ſo hat 
== ſich doch, wider mein Erwarten, und zwar let z 
in meinem Greiſenalter, ein hoͤchſt falſches, ja“ 
o dn . ri Publikum verbreitet, 32% 
welches durch meinen aͤlteſten Sohn und mein 
junge Schwiegertochter, geb. . ban, 
92 — laßt wurde. Indem ich daſſelbe hierdurch eruſt/ zer 
lich widerlege, fordere ich zugleich die eben ans En 
geführten Individuen auf, mir die eigentliche % 
3% Quelle zu bezeichnen, aus welcher fie, ſtatt ſich 2 
Z beſſer ihrer haͤuslichen Angelegenheiten anzuneh⸗? 8 
men, offenbare Unwahrheiten ſchoͤpften, damit > 
ich die etwanigen Urheber dieſes Geruͤchts im 8 
Bee Rechtens als nichtswuͤrdige Verläumder 8 


belangen kann. 225 
B. 


Oels, den 26. April 1837. 
3 e 
PCC 
// en ee EN 
Einem hochgeehrten Publikum mache ich hierdurch? 
ergebenſt bekannt, wie Sonntag den 30. April bei! 
Air der erſte Tanz, und Donnerſtag den 4. Mai; 
das erſte große Conto im Saale zum. Elyſſum 
ae wird. Um rege, guͤtige Theilnahme bittet 


ergebenſt 9 
C. W. Schmidt.) 
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N Bekanntmachung. J 
Montag den I, Mal 1837, Abends 7 uhr, 

wird im hieſigen Schießhausſaale ER j 
ein großes Conto ö 
ſcattfinden, wozu Unterzeichneter ein hochzuverehrendes 
Publikum ganz ergebenſt einladet. 
f Oels, den 26. April 1837. ö 


Der Schießhauspaͤchter 
0 f W. Adler. 
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| Eine bedeutende Anzahl moderner Strohhuͤte em,) 


pfing und offerirt zu Außerft billigen Preiſen 
2. Dubndorff. 


5 uh 
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Ein guter Setzer, ſo wie ‚ein vorzüglicher Drucker können in der 
Offtein des Unterzeichneten ſofort angeſtellt werden. 
Der Herzogl, Hofbuchdrucker A. Ludwig in Oels. 


Trehnitzer Stodfblaft. 


—— 


: Hine Beilage 
zu No. 18. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 28. April 1837. 


Aus meinem Leben. 


Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


— 


Geliebten Mitbuͤrger! Als ich noch auf zwei ges 
ſunden Beinen herumhinken konnte, kam ich oft und 
faſt täglich unter Sie und freute mich Ihrer Unterhal⸗ 
tung und freute mich darüber, daß Sie mir gern zuhoͤr⸗ 
ten, wenn ich Ihnen erzählte, und, fo gut ich es konnte, 
unterhielt. Dies geht nun nicht mehr. Aber ſprechen 
muß ich, und da ich es nicht mehr muͤndlich thun kann, 
ſo hab' ich mir vorgenommen, es ſchriftlich in dieſem 
Blatte zu thun, und mir zu dieſem Behuf ein halb Dus 
tzend Federn geſchnitten, das ſcherz- und ernſthafte, launige 
und trauliche, aber auch zuweilen (denn die eine Feder 
iſt mir etwas ſpitzig gerathen) ſpitzige Sachen erzaͤhlen 
will. Ich werde auch zuweilen mich uͤber dieſes und 
jenes moquiren ꝛc., aber nehmen Sie es mir dann nicht 
übel, weil es nicht aus boͤſer Abſicht geſchieht, denn be; 
leidigen will ich Niemand, und bitte freundlichſt, wenn 
ſich ja Jemand fuͤr gravirt halten ſollte, mir nicht etwa 
deshalb das linke Bein auch noch entzwei zu ſchlagen, 
weil ich ihm eine ſaure Gurke angeboten habe. Ich will 
Ihnen „aus meinem Leben, keine Erdichtung, ſondern 
Wahrheit, vortragen und erzählen,“ und nehme nur 
noch zuvor eine Priſe, damit es beſſer fließe. 

Ueber die Wohlthaͤtigkeit und Liebe meiner Trebs 
nitzer Mitbuͤrger habe ich zwar herzliche Freude, und 
ſehe, wie des Sonnabends die Straßen mit Greiſen, 
Weibern und Maͤnnern und einem Heer von Kindern, 
mit Brodſäcken verſehen, angefüllt find, welche von Haus 
zu Haus wallfahrten — habe aber auch leider mit d 
der geſehen, daß faſt in jedem Hauſe, wo Branntwein 
geſchänkt wird, die Gabe in einem Glaͤschen . 
befteht. Kluge Alte tragen deshalb ſtets an ſolchen a 
mofentagen eine leere Flaſche bei ſich, und an 0 
ihnen dargereichte Gabe ſtatt hinter die Halsbinde | 
die Flaſche, und fammeln fo viel, daß fie für die pur 
Woche ein ihnen recht gefundes Morgenſchlückchen 
zum näͤchſten Almoſentage zuſammenbringen. Den 
hilf Himmel! dreißig und einige Schankſtaͤtten an 
wir, und wenn in jeder Schänfe die dargereichte Gabe 
unter der Naſe hinein gegoſſen wird, was kann da aus 
einem Menſchen, der da dreißig Glaͤſer Branntwein 1 
einem Vormittage zu ſich nimmt, anders werden, als 
daß er trunken wird, und es iſt mir nicht ſelten vorges 
kommen, wie ich noch ausgehen konnte, daß ich Trun⸗ 
kene, beſonders Weiber, auf der Straße fallen und im 


trunkenen Zuſtande nach Hauſe bringen ſah. Da ich 
täglich ſonſt den Schaſchnigberg beſuchte, und in der 
Regel durch die Stadtbrauerei über das Panorama ging, 
fand ich oft zu zwanzig bis dreißig Bettelkinder, die ihr 
„ſein Se ſu gebathen im a biſſel Bruth“ lang gedehnt 
und Eläglih toͤnend abſchrieen. Ich ſah oft, wie ein 
tuͤchtig hausbackenes Brod in Kurzem verſchnitten war, 
dann mußte die Branntweinflaſche dran und ein paar 
Quart waren in Kurzem vertheilt. Nicht wenig ers 
ſtaunte ich, als ich einſtmals ein kleines dreijähriges 
Mädchen in Geſellſchaft ihres fiebenjährigen Bruders 
das ihr dargereichte Glas Branntwein hinunterſtuͤrzen 


ſah, als ob es Waſſer waͤre, und ohne nur eine Miene 


dabei zu ziehen. Sie gluͤhte ſchon wie ein kleiner Fiſch⸗ 
tiegel im Geſicht, die vollen Wangen waren blutroth 
und gaben an Dicke ihrem Kartoffelbaͤuchlein nichts nach, 
deun ſie mochte wohl ſchon einige Schankhaͤuſer be ſucht 
und dort einige Glaͤschen zu ſich genommen haben. — 
Wenn ich nun ſo betrachte, daß dieſe Kinder heranwach⸗ 
ſen und unſere Dienſtboten werden, ſo duͤrfen wir uns 
nicht wundern, wenn wir verduſelte, unbrauchbare Ge— 
ſchoͤpfe erhalten. Ach, und welche Sorgfalt wird ihnen 
als Saͤuglingen zu Theil? Ich belauſchte ſelbſt ein 
Geſpraͤch von zwei Frauen aus der niedern Volksklaſſe, 
die über den Jungfernſteg vor mir hergingen. Eine 
frug die Andre, wo ſie jetzt arbeite. — Ich geh' jetzt 
alle Tage in den Wald Tannäpfel tefen. — Nu, bei 
wem läßt du denn da das kleine Kind? — J nu, das 
leg' ich in die Wiege, geb' ihm Thee von abgekochten 
Moheteln, ſchenk' ihm noch eenmal, ſchließe zu, und 
geh', und hab' ich kee Mohetel, da geb' ich a paar 
Schluck Branntwein und da ſchlaͤft es, bis ich Nachmit⸗ 
tag wiederkomme. — Wie alt iſt es denn? — J un 
elf Wochen. — 


Du Allbarmherziger! In der Wiege Mohntrank 
und Branntwein, und mit dreizehn Jahren mit dem 
Bettelſacke nach Brod und Branntwein wandern! Und 
dies werden unſre Dienſtboten. — Ich frage: iſt dies 
die rechte Art wohlzuthun? und bin ſo frei, von einer 
Famile zu erzählen, welche die rechte Art wohlzuthun 
wohl beſſer verſtanden haben mag. 


Ich erlernte von meinem dreizehnten Jahre ab die 
Apothekerkunſt zu ©...n am Bober, und ward gegen 
100 Thaler Lehrgeld und ein Gebett Bette auf fünf 
Jahr in die Lehre gegeben. Daß ich mit dreizehn Jah⸗ 
ren noch nicht Schulkenntniſſe genug haben konnte, be⸗ 
dachte Niemand; es hieß, ich ſolle mich zu etwas ent, 
ſchließen. Der Zufall wollte, daß ich gerade an dem 
Tage, als ich den Befehl von meinem Vater ſchriſftlich 
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erhielt (denn ich lebte achtzehn Meilen von meiner Heis 
math entfernt und war in S. en fünf Jahr auf der 
Schule), ihm zu melden, was ich werden wolle. Er 
fei nicht geſonnen, mich länger auf der Schule zu lafs 
ſen, da ich ihm zu viel Geld koſte, und es ſei Zeit, 
daß ich mir mein Brod ſelbſt verdienen lerne — in die 
Apotheke gegangen war, um etwas zu kaufen. Der 
Herr Apotheker expedirte mich ſelbſt und frug: „Was 
wird er denn werden? — Antwort: das weiß ich nicht. 
J nu, er könnte wohl ein Apotheker werden, ich brauche 
gerade einen Lehrling und da könnte er bald zu Micha— 
eli eintreten. 

Ich verſtand den Teufel, was zu einem Apotheker 
erforderlich ſei, und mein guter Vater wohl auch nicht. 
Ich eilte zuruͤck mit meinem Einkauf und erzaͤhlte dem 
Herrn Kantor und Frau, einer wuͤrdigen Familie, bei 
der ich durch meine fünfjährige Schulzeit in Penſion 
war, daß der Herr Apotheker mich gefragt habe, ob ich 
nicht ein Apotheker werden wolle. J nu, meinte der 
Herr Kantor, das waͤre nicht uͤbel, und redete mir zu, 
(was ich ihm freilich heut uicht dauke). Kurz, mein 
Vater willigte ein, gab 100 Thaler Lehrgeld, wofuͤr ich 
von meinem Lehrherrn wenigſtens nicht fuͤr 100 Sgr. 
\ am Werth gelernt habe, und ich wurde den 24. Auguſt 
wohlbeſtallter Apothekerlehrling, und Niemand bedachte, 
daß ich noch ein ganz unwiſſender Junge war, der noch 
nicht einmal richtig Mensa decliniren konnte. Indeß, 
ich war froh, daß ich in S. . en bei meiner geliebten 
Schweſter bleiben konnte, der zu Llebe ich mit nach S. 
zog, ob zwar ich erſt ein Knabe von ſieben Jahren war. 
Sie ward an den daſigen Papierfabrikanten verheirachet, 
und wenn auch meine Stiefſchweſter und zwoͤlf Jahr 
aͤlter als ich, ſo liebte ich ſie doch wie ein Kind ſeine 
Mutter, und als ſie die Eltern bat, mich mitzugeben, 
daß fie nicht von allen Verwandten fo weit entfernt les 
ben duͤrfe, und ich ſelbſt Luſt in die Welt hatte, und 
auch bat, mich mitzulaſſen, und der neue Herr Gemahl 
mich lieb gewann und einwilligte, ſo zog ich mit. 

Auch mein Herr war froh, daß er einen Lehrburs 
ſchen erwiſcht hatte, deſſen Eltern 100 Thaler bezahlen 
konnten, und ſo wurde ich das, was ich jetzt bereue ge— 
worden zu ſeyn. 

Gott Set Dank, daß man in den heutigen Apothes 
ken keinen Lehrling annehmen darf, der nicht wenigſtens 
gute Zeugniffe eines Gymnaſtal⸗Directors vorzeigt, daß 
er in Secunda geweſen. Damals nahm man ſie allen⸗ 
falls von der Dorfſchule, wenn ſie nur Lehrgeld hatten 
und zahlbar waren; ich ſelbſt habe ſolche Lichter gekannt. 


Ich trat meine Lehrzeit an und ward einem andern, 


Lehrlinge, der bereits in zwei Apotheken vier Jahre ge— 
lernt, und noch ein Jahr zu lernen hatte, untergeord— 
net. Man kann denken, was ich von dem profitiren 
konnte! — Ich ſtand anderthalb Jahr unter ihm, dann 
wurde er von einem Gehuͤlfen abgeloͤſ't, der ein Jahr 
blieb; ein Ignorant ohne Gleichen, grob und dumm, 
ein Pommer, von der Inſel Uſedom gebuͤrtig. — Jetzt 
kam ein Dritter, dem Gott heut einen guten Tag geben 
wolle, er ſei noch dieſſeits oder ſchon jenſeits; aus der 
Gegend von Grünberg gebuͤrtig, wo ſein Vater Obers 
amtmann war. Der verſtand etwas mehr, als blos ge— 
gen feine Untergebenen grob zu ſeyn. Fortſetzung folgt.) 


1 


Die letzten Stunden des Herrn. 


Tief ergriffen von dem heil'gen, fromme 
hres Herren, ſammelt ſich der Schüler Zahl en, 
u Gethſemane, das heil'ge Mahl zu halten 
Das heiligſte, nach freier, tiefer Wahl: 8 
Den Bund der Liebe, Treue wouten fie da Enüpfen, 
Nicht durch des Heil'gen Blut dies ſtille Mahl beſpritzen. 


Gethfemane, du Ort des heil'gen Frieden, 
Sieh, umſtellt hat finſtre Bosheit dich; 
Ermuntert euch, ihr Schlafenden und Muͤden, 
u . . 

en heil'gen Freund der Liebe euch zu rauben 
Zu ſchmaͤhen euren ſtillen, frommen Glauben. 


/ 
„Gegruͤßt ſei'ſt du, Geheiligter, in Frieden!“ — 
Erſcholl aus Judas Mund der Heuchlergruß; 
Und Jeſus eilt, aus Sorge für die Lieben, 
Hinauf zu Zions heil'gem Altarfuß, 

Wo Prieſtertücke, Kaiphasthaten thronen, 

Die fluchbelad'nen Sünder zu belohnen. 


„Ans Kreuz mitt ihm!“ fo bruͤllt des 
e e 
78 t von un verlang' der i 

Wir wollen's hier am Kreuz von e Iii Kr 
Und Jeſus, leidend, trägt in Frevlermitte 

Sein Kreuz, im Herzen der Vergebung Bitte, 


Auf Golgatha an's Suͤndenkreuz gebunden 

Ruft Christus aus: „Mein Gott, es ift vöubracht!“ 
Du haſt für Iſrael das Lamm gefunden, 

Aus deſſen Blut, für Nacht der Tag erwacht. 
Nimm meinen Geiſt jetzt auf in deine Hände 


Damit auf Erden er fein Licht der Wahrheit ſende. 


An — * 4 


Kennſt du deines Herzens banges 
Kennſt du ſeinen ü Hang? * 
Frag' es nur, wenn feine Pulſe flehen, 
Frag' nach ſeines Hoffens Drang. 
Kennſt du deines 0 ſuͤßes Traͤumen, 
Kenuft du feiner Wehmuth Schmerz? 
rag' es nur, in ſeinen ſtillen Raͤumen 
erget ſich der Ahnung Schmerz. 
Kennſt du deines Herzens ſtilles Hoffen, 
Kennſt du feiner Ahnung Ziel? 5 
Glaubeſt du, ihm ſei kein Himmel offen, 
Es ſei eitler Hoffnung Spiel? — 


Kennſt du deines Herzens Sehnen, 
Kennſt du ſeinen ſtillen Hang? 
Kennſt du ſeiner Pulſe Flehen, 
Fuͤhlſt du feines Hoffens Drang? — 


Laß es immer füß nur träumen, 

Laß ihm feiner Wehmuth Schmerz: 

Denn in feinen ſtillen Räumen 

Regt fich nur der Liebe Schmerz! 

Store nicht fein banges Hoffen, 

Sieh’, fein Himmel iſt ihm offen 

Und feiner ſtillen Ahnung Ziel 

Iſt nimmer eitler Hoffnung Spiel: 

Liebe füllet feine ſtillen Rlume, 

Giebt ihm feiner Hoffnung ſuͤßen Traͤume. 


. — 


